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2025 – Ins Gelingen verliebt

Jahresbericht
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Ich bin stolz, diese Arbeit über so viele 
Jahre mitgestaltet zu haben und freue 
mich, dass heute viele engagierte Men­
schen bei tipiti diese Haltung weiter­
tragen. Sie geben tipiti Zukunft und die 
Kinder dürfen erfahren: Da ist jemand, 
der an mich glaubt und mich auf meinem 
Weg begleitet. Auch in Zukunft wird 
dieselbe Frage tipiti leiten: Was brauchen 
Kinder – und wie können wir gemeinsam 
dazu beitragen, dass ihr Leben gelingt? 

Wir danken allen, die diesen Weg mit 
tipiti weiter gehen.

Editorial

Dieser Jahresbericht widmet sich in den 
Beiträgen unserer Mitarbeitenden aus 
den verschiedenen Betreuungsbereichen 
einem wichtigen Element unserer Grund­
haltung: ins Gelingen verliebt zu sein.

Auf Anfang 2025 durfte ich die opera­
tive Leitung von tipiti an ein engagiertes 
Leitungsteam übergeben. Nach fünf Jahr­
zehnten aktiver Begleitung erfüllt es mich 
mit grosser Dankbarkeit zu sehen, dass 
die Arbeit von Menschen weitergeführt 
wird, welche dieselbe Haltung teilen: auf­
merksam zu sein gegenüber den Bedürf­
nissen der Kinder, verantwortungsvoll 
im Handeln und überzeugt davon, dass 
Entwicklung nur im Zusammenspiel von 
Beziehung, Vertrauen und einem verläss­
lichen Rahmen möglich wird.

Unser Engagement basiert darauf zu 
unterstützen, zu begleiten, in Beziehung 
zu bleiben und zu ermutigen. Entwicklung 
geschieht nicht für das Kind, sondern mit 
dem Kind. Unsere Aufgabe liegt darin, 
mit ihm gemeinsam seine Ressourcen 
zu entdecken, zu fördern und daraus 
Perspektiven zu eröffnen. Wichtig sind 
Erfolgserlebnisse: Wenn Kinder erfahren, 
dass sie etwas können, etwas schaffen und 
gesehen werden, stärkt das ihr Vertrauen 
in sich selbst und in die Menschen um 
sie herum. Thomas Schwizer, Leiter der 
Gesamtschule Trogen, schildert auf Seite 
8 ein schönes Beispiel dafür.

Ich erinnere mich gerne an all die 
Begegnungen mit Kindern und Jugend­
lichen, mit Pflegefamilien, Kolleg·innen, 
Partnerorganisationen und Unterstützer·­
innen. Gemeinsam haben wir erlebt, dass 
Veränderung möglich ist, wenn Menschen 
Verantwortung füreinander übernehmen. 
Mein besonderer Dank gilt unseren 
Pflegeeltern, Fachberater·innen und 
Lehrpersonen. Sie alle setzen sich mit 
grossem Engagement für jedes einzelne 
Kind und jede·n Jugendliche·n ein. Sie 
nehmen sich Zeit, hören zu und bleiben 
dran – auch wenn ein Weg schwierig wird, 
sodass neue Erfahrungen gelingen 
können. Wenn ein Kind zum ersten Mal 
wieder Vertrauen fasst, eine Heraus­
forderung meistert oder an sich selbst zu 
glauben beginnt, entsteht Entwicklung. 
Ich danke auch unserem Vorstand, allen 
Partnerorganisationen, Unterstützer·­
innen und unseren Auftraggeber·innen, 
die mit ihrem Mut und ihrer Energie 
unsere Arbeit ermöglichen.

Wir können das Leben eines Kindes nicht 
einfach verändern. Aber wir können 
Menschen zusammenbringen, die Zeit, 
Aufmerksamkeit und Verlässlichkeit 
schenken. Und wir können Rahmenbe­
dingungen schaffen, damit Kinder und 
Jugendliche in schwierigen Lebenssitu­
ationen neue Perspektiven entwickeln 
können. 

Danke allen!
von Rolf Widmer

«Auch in Zukunft wird dieselbe Frage  
tipiti leiten: Was brauchen Kinder – und wie  

können wir gemeinsam dazu beitragen,  
dass ihr Leben gelingt?»

Titelbild: Ein Jugendlicher und ein Kind auf dem Pausenplatz der tipiti-Schule im 
Bundesasylzentrum Altstätten (Foto zVg)

Rolf Widmer
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Seit fünfzig Jahren begleitet tipiti 
junge Menschen auf ihrem Weg ins Le-
ben. Viele von ihnen haben vom Leben 
schwierige Ausgangsbedingungen 
erhalten: Brüche in der Biografie, 
belastete Familiengeschichten, Fluch-
terfahrungen oder Lern- und Ent-
wicklungshemmnisse. «Ins Gelingen 
verliebt zu sein» bedeutet nicht, dies 
schönzureden, sondern beharrlich der 
Zuversicht zu folgen.

Haltungen lassen sich nicht verord­
nen. Wir müssen sie in uns entwickeln. 
Haltungen lassen sich nicht in Leitbilder 
und Strategiepapiere schreiben. Man 
erkennt sie erst im Alltag – in der Art, wie 
Menschen Schwierigkeiten begegnen, 
Rückschläge aushalten und trotzdem 
weitergehen. «Ins Gelingen verliebt sein» 
ist eine solche Haltung.

Die prägnante Wendung stammt vom 
deutschen Philosophen Ernst Bloch. In 
seinem Werk «Das Prinzip Hoffnung» 
forderte er, man müsse «ins Gelingen 
verliebt sein, nicht ins Scheitern». Bloch 
schrieb diese Worte in der dunkelsten Zeit 
des zwanzigsten Jahrhunderts, zwischen 
1938 und 1947 im amerikanischen Exil, 
im Schatten von Faschismus und Krieg. 
Hoffnung, so verstand er sie, ist kein 
naives Wunschdenken. Sie stellt sich der 
Wirklichkeit und hält dennoch an der 
Utopie fest. 

Zuversicht ist Hoffnung in Aktion
Doch Hoffnung allein bleibt wenig 
verbindlich. Soll sie im Alltag tatsäch­
lich Wirkung entfalten, braucht sie die 
Qualität der Zuversicht. Zuversicht bringt 
Hoffnung ins Handeln. Zuversicht ist 
Hoffnung in Aktion. Sie zeigt sich nicht 
in grossen Worten, sondern in kleinen, 

Leitartikel

Was es bedeutet,  
«ins Gelingen verliebt»  
zu sein
von Stephan Herzer, Leiter Förderangebote  
und Mitglied der Geschäftsleitung

Schule trotz allem – niemand weiss, wie lange die Jugendlichen im Asylzentrum bleiben, bis sie weiterplatziert werden

beharrlichen Schritten. Sie äussert sich 
im Vertrauen, dass Entwicklung möglich 
ist – auch dann, wenn der Weg dorthin 
alles andere als geradlinig verläuft.  
Nicht selten zeigt sie sich in Form von 
hartnäckiger Kreativität gegenüber 
erdrückenden Sachzwängen.

«Wieder versuchen. Wieder scheitern. 
Besser scheitern.»
In den Lebensräumen und Förderange­
boten von tipiti leben und lernen Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene, die 
vom Leben schwierige Ausgangsbedin­
gungen erhalten haben: Brüche in der 
Biografie, belastete Familiengeschichten, 
Fluchterfahrungen oder Lern- und Ent­
wicklungshemmnisse. Diese Realität lässt 
sich nicht schönreden. Wer mit jungen 
Menschen arbeitet, der weiss: Lernen 
und Entwicklung haben immer auch eine 
schmerzhafte Seite. Rückschläge gehören 
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dazu. Umwege ebenso. Nicht zu resignie­
ren ist schwer. Umso mehr, wenn die 
Ausgangslage prekär ist. 

Samuel Beckett hat diese Erfahrung 
treffend in Worte gefasst: «Immer ver­
sucht. Immer gescheitert. Egal. Wieder 
versuchen. Wieder scheitern. Besser 
scheitern.» Die Zuversicht dahinter sagt: 
Nichts gelingt je endgültig, aber ebenso 
wenig misslingt etwas für immer. Schei­
tern und Gelingen schliessen einander 
nicht aus. Eins ist immer Teil des ande­
ren. Das macht die Forderung «ins Ge­
lingen verliebt zu sein» so anspruchsvoll. 
Verlangt wird eine Haltung, die weder 
naiv noch resigniert ist. Sie nimmt uns 
in die Pflicht zur Zuversicht, welche sich 
ständig in der Realität bewähren muss. 

Mehr als ein schönes Ideal
Dass diese Haltung mehr ist als ein 
schönes Ideal, zeigt sich auch in ech­
ten Erfolgsgeschichten. Zum Beispiel 
begleitet tipiti ehemalige Lernende aus 
den Sonderschulen in Trogen und Wil 
über die Schulzeit hinaus weiter – durch 
die anspruchsvollen Jahre der Berufs­

bildung. Mit 25 Jahren erreichen diese 
jungen Menschen eine Abschlussquote 
auf Sekundarstufe II von rund 90 Prozent. 
Dies entspricht genau dem Schweizer 
Durchschnitt. Weil Zuversicht nicht 
stehen bleibt und immer in die Zukunft 
reicht, weitet tipiti das Konzept nun auf 
die Jugendlichen in allen seinen Tätig­
keitsbereichen aus. 

Fünfzig Jahre mit unerschütterlicher 
Zuversicht
Solche Erfolge sind kein Zufall. Seit fünf­
zig Jahren begleitet tipiti junge Menschen 
auf ihrem Weg ins Leben. Das ist Raum 
und Zeit für unzählige Biografien: Kinder, 
die zu selbstständigen Erwachsenen 
geworden sind, Jugendliche, die ihren 
Platz in Beruf und Gesellschaft gefunden 
haben, Menschen, die ihren eigenen 
Weg gegangen sind – und dazu gehören 
manchmal auch Umwege.

«Ins Gelingen verliebt» zu sein bedeutet 
nicht, das Scheitern zu verdrängen. Es 
bedeutet, sich an Möglichkeiten zu orien­
tieren, hartnäckig und beharrlich. «Ins 
Gelingen verliebt» zu bleiben ist die Hal­

Stephan Herzer

tung, die tipiti seit fünfzig Jahren prägt: 
die unerschütterliche Zuversicht, dass 
aus schwierigen Anfängen immer wieder 
gelingende Lebenswege entstehen.
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Verlässliche Beziehungen  
geben Halt
von Mathias Stillhart, Fachberater

In der Arbeit mit Pflegekindern und 
-familien ist es besonders wichtig, 
«ins Gelingen verliebt» zu sein. Viele 
Pflegekinder bringen Erfahrungen 
von Verlust, Unsicherheit und Verlet-
zung mit. Umso entscheidender ist 
der Blick, mit dem wir ihnen begeg-
nen: nicht zuerst auf das Schwierige, 
sondern auf das, was wachsen und 
möglich werden kann.

In meinen Jahren auf der Wohngruppe 
eines Kinder- und Jugendheims habe ich 
immer wieder erlebt, wie sehr ver­
lässliche Beziehungen Halt geben. Ich 
war nah dran am Alltag der Kinder und 
Jugendlichen, habe Krisen miterlebt und 
Spannungen ausgehalten. Dabei habe ich 
gelernt, dass Entwicklung nicht erzwun­
gen werden kann, aber dass sie dort 
entsteht, wo Menschen sich gesehen und 
angenommen fühlen.

Als Fachberater begleite ich Pflegekinder 
und ihre Pflegefamilien heute etwas 
mehr aus dem Hintergrund. Ich erle­
be, wie viel Wirkung allein darin liegen 
kann, regelmässig da zu sein, zuzuhören, 
nachzufragen und auch Unsicherheiten 
gemeinsam auszuhalten. Oft sind es nicht 
die grossen Interventionen, sondern die 
ehrliche Anteilnahme und die gemein­
samen Gespräche, die etwas in Bewegung 
bringen.

Vertrauen wächst langsam
Bereits nach der Einarbeitungszeit durfte 
ich eine Neuplatzierung von zwei kleinen 
Geschwistern begleiten. Die ersten 
Monate waren nicht einfach für mich: Ich 
schwankte zwischen Hoffnung, Überfor­
derung und auch Unsicherheit. In unse­
ren gemeinsamen Gesprächen konnte ich 
die Pflegeeltern aber gut unterstützen, um 
die jeweils nächste Schritte zu planen. Sie 
näherten sich den Kinder behutsam und 
geduldig an – und allmählich wurden die 
Kinder ruhiger und fassten Vertrauen.

«Ins Gelingen verliebt zu sein» bedeu­
tet für mich, genau diese leisen Ent­

eine zuversichtliche und wertschätzende 
Haltung ansteckend sein kann. Wenn ich 
Vertrauen in den Prozess habe, über­
trägt sich das oft auf die Familien. Diese 
Erfahrung stärkt auch mich und lässt 
mich immer wieder neu «ins Gelingen 
verliebt» sein.

Pflegekinder und -familien

Pflegefamilie am Strand: Beziehungsarbeit kann Spass machen

Mathias Stillhart

wicklungen wahrzunehmen. Wenn 
Pflegeeltern trotz Erschöpfung offen 
bleiben. Wenn ein Kind beginnt, Gefühle 
zu zeigen oder Nähe zuzulassen. Wenn 
Zweifel ausgesprochen werden dürfen, 
ohne dass Beziehungen zerbrechen. In 
solchen Momenten spüre ich, wie wichtig 
eine verlässliche Begleitung ist, die den 
Prozess mitträgt und an Entwicklung 
glaubt, auch wenn sie sich nur in kleinen 
Schritten zeigt.

«Ins Gelingen verliebt» zu sein ist 
ansteckend
Natürlich gehören Herausforderungen 
dazu. Pflegeverhältnisse sind komplex, 
manchmal fragil und immer wieder 
herausfordernd. Doch ich erlebe, dass 
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Wieso besuchst du das tipiti-Biographie­
lager seit so vielen Jahren?

Mit acht durfte ich das erste Mal an einem 
Biographielager teilnehmen. Seither habe 
ich kein einziges Lager ausgelassen. An­
fangs fiel es mir noch schwer, auswärts zu 
schlafen. So besuchte ich die ersten drei 
Jahre das Lager nur an zwei Tagen und 
übernachtete jeweils zu Hause. Dies war 
nur bei tipiti möglich – und war für mich 
eine wichtige und positive Erfahrung. 

Was gefällt dir besonders an unserem 
Biographielager?

Ich mag das Lagerleben. Es hat mir schon 
immer gefallen, mit anderen Kindern 
und Jugendlichen zusammen zu sein. Der 
Austausch mit «Gleichgesinnten», die 
Ähnliches erlebt haben wie ich, tut mir 
gut. Unsere gemeinsamen Erlebnisse 
haben uns zusammengeschweisst. Es sind 
Freundschaften entstanden, die ohne das 
Biographielager so nicht möglich gewesen 
wären. 

«Die gemeinsamen  
Erlebnisse haben uns 
zusammengeschweisst»
Das Gespräch mit Aleeyna führte Fachberaterin Patrizia Zürcher

Wie kam es dazu, dass du im letzten  
Jahr erstmals das tipiti-Biographielager 
mitgeleitet hast?

In meiner Schulzeit habe ich an acht La­
gern teilgenommen. Als ich im Sommer 
2025 die Schule abgeschlossen und eine 
Lehre als Fachfrau Strassentransport EFZ 
begonnen habe, wollte ich weiterhin mit 
den Biographielagern verbunden bleiben. 
Es ist mir wichtig, dass jüngere Pflege­
kinder ins Lagerleben nachrücken und so 
unvergessliche Erlebnisse wie ich haben 
können. 

Ich übernehme gerne Verantwortung und 
habe viele Gestaltungsideen. Aufgrund 
meiner eigenen Lebenserfahrung kann 
ich mich gut in andere Pflegekinder 
hineinversetzen und sie unterstützen. 
Im letzten Lager habe ich jüngere Kinder 
mit Einschlafschwierigkeiten getröstet, 
ihnen Geschichten erzählt und mit ihnen 
gespielt.

Pflegekinder und -familien

 Aleeyna im tipiti-Biografielager für Pflegekinder im Fribyhof Johnschwil

Patrizia Zürcher

Lesetipp: Infomagazin 2025  
«Kinder in Pflegefamilien –  
wie es gelingen kann»
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Lehrbeginn trotz vieler  
Unsicherheiten
von Fachberater Alexander Sperr

Als der heute 18-jährige Danylo in die 
Schweiz kam, stand er vor grossen 
Herausforderungen. Heute hat er sei-
ne Lehre als Logistiker EFZ begonnen. 
Dass solche Entwicklungen gelingen, 
ist kein Zufall: Sie werden durch en-
gagierte Begleitung und persönliche 
Verantwortung möglich. Bei tipiti nen-
nen wir diese Haltung «ins Gelingen 
verliebt sein».

Als Danylo im April 2022 mit seiner Pfle­
gefamilie aus der Ukraine in die Schweiz 
kam, war dies ein tiefer Einschnitt in 

und entschied sich für eine Ausbildung 
als Logistiker EFZ. Im Frühling 2025 un­
terzeichnete er seinen Lehrvertrag.

Doch kurz vor Lehrbeginn kehrte Danylos 
Pflegemutter mit drei ihrer Pflegekinder 
in die Ukraine zurück. Der Verlust seines 
familiären Umfelds und der gleichzeitige 
Start in die Ausbildung setzten ihm stark 
zu. Mit Unterstützung seiner Bezugsper­
son von tipiti bewältigte Danylo diese 
schwierige Phase konstruktiv und begann 
erfolgreich seine Ausbildung. Im Oktober 
konnte er zu einer Gastfamilie nach Grub 
AR ziehen, was ihm eine verlässliche 
Alltagsstruktur gibt.

Herausforderungen als Lernchancen 
Danylos Beispiel verdeutlicht, was wir 
bei tipiti unter «ins Gelingen verliebt 
sein» verstehen: eine ressourcenorien­
tierte Haltung, bei der die Entwicklungs­
möglichkeiten im Vordergrund stehen. 
Gelingen bedeutet nicht, dass es keine 
Schwierigkeiten gibt, sondern dass man 
sie aktiv bewältigt. Entscheidend dafür 
sind stabile Beziehungen, Partizipation, 
Selbstwirksamkeit und strukturelle 
Unterstützung. «Ins Gelingen verliebt 
sein» zeigte sich dabei in der Haltung 
aller Beteiligten, Fortschritte bewusst 
wahrzunehmen, Potenziale zu stärken  
und auch in unsicheren Phasen an Mög­
lichkeiten zu glauben.

Ukrainische Pflege-Grossfamilien

Danylo an seiner Lehrstelle als Logistiker

Alexander Sperr

seinem Leben. Die Flucht, das neues Land 
und die Integration waren grosse Heraus­
forderungen für ihn, boten aber auch die 
Chance, Selbstwirksamkeit und Resilienz 
zu entwickeln. In Danylos Begleitung 
haben wir konsequent auf seinen Stärken 
aufgebaut, so dass er Schwierigkeiten 
als Lernchancen sehen konnte, statt als 
Rückschläge.

Schritte zur beruflichen Integration
Bereits während der Oberstufe zeigte 
Danylo grosse Eigeninitiative in der 
Berufssuche. Er organisierte selbständig 
Praktika, reflektierte seine Erfahrungen 



8

Seit über zwanzig Jahren nutzen wir 
an der Gesamtschule Trogen erleb-
nispädagogische Methoden. Die 
Übernachtung in einer Schneehöhle 
bringt die Lernenden an ihre persön-
lichen Grenzen. Indem sie sich ihren 
Ängsten stellen und diese überwinden, 
können sie innere Blockaden lösen und 
ihr Selbstvertrauen stärken. 

Jedes Jahr verbringen wir mit unserer 
Oberstufenklasse ein Schneelager in 
der «Chammhaldenhütte» am Fuss des 
Säntis. Der Höhepunkt unseres Lagers 
ist eine Übernachtung in einer selbst 
gebauten Schneehöhle. Wir Lehrper­
sonen brauchen viel Fingerspitzengefühl, 
um die Lernenden auf dieses Abenteuer 
vorzubereiten. «Ich mache mir Sorgen, 
dass ich kalt habe und nicht einschlafen 
kann!», «Wenn es dunkel ist, bekomme 
ich Platzangst!». Solche Aussagen hören 
wir in der Vorbereitung oft. Wir reagieren 
ruhig und zuversichtlich darauf. «Wir 
glauben an euch», sagen wir immer wie­
der. «Versuche es einfach. Es wird ganz 
sicher gelingen!»

Das Abenteuer beginnt 
4. Februar 2026, 21 Uhr: Draussen ist 
es dunkel, der Himmel klar, drei Grad, 
leichter Wind. Die Schneehöhlen sind ge­
graben, die Schlafmatten aufgeblasen, die 
Rucksäcke nach Anleitung gepackt. Die 
Spannung und Nervosität in der Klasse 
sind schon seit einigen Stunden hoch. Für 
die Hälfte der vierzehn Lernenden ist es 
das erste Mal im Schneelager, die anderen 
Lernenden haben eine solche Nacht 
schon ein- oder zweimal gemeistert. Die 
ersten Gruppen machen sich auf den Weg.

22 Uhr, in den Schneehöhlen: Die Ler­
nenden und vier Lehrpersonen schlüpfen 
in der ungewohnten Umgebung in ihre 
Schlafsäcke. Ein Lernender hat sich mit 
einem Lehrer in einer Höhle eingerich­
tet, um sich sicherer zu fühlen. Um 23 
Uhr hat er plötzlich grosse Angst und will 
ins Lagerhaus zurückkehren. Nur wenig 
später brechen zwei weitere Lernende ab. 
Ihre Liegefläche ist zu klein, die Schlaf­
säcke sind feucht und stellenweise nass. 
Sie frieren. Um 23.30 Uhr kehren die zwei 
letzten Lernenden ins Haus zurück. 

Mit Zuversicht finden wir Lösungen 
Am nächsten Morgen wachen die sieben 
erfahrenen Lernenden und zwei Neulinge 
in den Schneehöhlen auf: Die Freude ist 

An aussergewöhnlichen  
Herausforderungen wachsen
von Schulleiter Thomas Schwizer

Lernhäuser / Schulen

Zwei Lernende nach bestandenem Abenteuer

gross, dass sie es geschafft haben. Wir 
sind aber auch ernüchtert, dass fünf Ler­
nende abgebrochen haben. Was braucht 
es, damit es auch bei ihnen gelingen 
kann? Wir entscheiden, zusätzliche 
Schlafmatten zur Verfügung zu stellen 
und die vier besten Höhlen zu verwenden. 
Eine Lehrperson soll jeweils einen oder 
zwei Lernende begleiten. Auch wenn die 
Begeisterung bei den fünf Lernenden mä­
ssig ist, wagen alle einen zweiten Versuch. 

Manchmal braucht es zwei Anläufe
Am nächsten Morgen ist die Freude gross. 
Alle Lernenden haben es geschafft! Die 

Augen leuchten, die Gesichter strahlen. 
Stolz und glücklich gratulieren sie sich 
gegenseitig. Auch die Lehrpersonen sind 
zufrieden: «Wir haben es doch gesagt: Es 
wird ganz sicher gelingen!»

Thomas Schwizer
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Lernen in einer  
Übergangssituation
von Schulleiterin Monika Drobik Camenisch

Im bildnerischen Gestalten kann die  
Selbstwirksamkeit wieder wachsen:  
Werk eines Jugendlichen in der BAZ- 
Schule.

Monika Drobik  
Camenisch

«Ich möchte hier all meinen Lehrerinnen und Lehrern  
meinen unermesslichen Dank aussprechen.  

Ihr habt mir geholfen, ein Mensch mit grossen Lebenszielen  
zu werden. Ihr habt mir geholfen, eine Sprache zu lernen, 

die ich zuvor nie gehört hatte. Ihr habt mir eine unendliche 
Freundlichkeit gezeigt. Für euch alle trage ich eine  
unermessliche Liebe in meinem Herzen. Ich werde  

euch sehr vermissen. A.»

Was wir an der BAZ tipiti-Schule 
unter «Gelingen» verstehen

Stabilisierung: Bildungsräume schaf­
fen, die durch Beziehung, Verlässlich­
keit und Struktur tragen.

Vertrauen aufbauen, auch wenn die 
Zukunft ungewiss ist.

Selbstwirksamkeit stärken, indem 
wir Anerkennung für Fähigkeiten und 
kleine Fortschritte zeigen.

Respekt und Ermutigung leben – im 
Umgang miteinander und in der Arbeit 
an individuellen Zielen.

Abschiede gestalten: die gemeinsame 
Zeit würdigen und sichtbar machen, 
was gelernt und gemeinsam erlebt 
wurde.

Der Alltag in der tipiti-Schule im Bun-
desasylzentrum BAZ ist von Unsicher-
heit, täglichen Veränderungen und 
behördlichen Entscheiden geprägt. 
Gelingen ist hier kein messbares Er-
gebnis. Es zeigt sich in Momenten der 
Stabilisierung, im Aufbau von Vertrau-
en, in wachsender Selbstwirksamkeit 
und in würdig gestalteten Abschieden. 

Eine Familie aus Afghanistan mit zwei 
Kindern im Alter von 14 und 16 Jahren 
ist im BAZ untergebracht. Ihr Dublin-
Verfahren läuft. Die Wegweisung aus der 
Schweiz ist gewiss, der Zeitpunkt noch 
offen. Die Tochter Zohra ist nicht mehr 
motiviert, Deutsch zu lernen, und bleibt 
dem Unterricht fern. Gleichzeitig stellen 
wir bei ihr eine hohe mathematische 
Begabung fest. 

Wir organisieren ein Gespräch mit den 
Eltern, deren Lebenssituation kaum 
ungewisser sein könnte. In der Hoffnung 
auf ein besseres Leben haben sie ihr 
Heimatland verlassen. Hier haben sie 
kaum Perspektiven und sorgen sich um 
das Wohl ihrer Kinder. 

Individueller Plan in einer besonde-
ren Situation
Wir erarbeiten für Zohra einen indivi­
duellen Förderplan mit Schwerpunkt 
Mathematik und ergänzen diesen durch 
einen strukturierten Wochenplan. Die 
Möglichkeit mitzubestimmen, stärkt die 
Motivation der Jugendlichen. Sie kehrt 
in den Unterricht zurück. Wenige Tage 
später steht fest: Die Familie muss die 
Schweiz in wenigen Tagen verlassen. Am 
letzten Schultag feiern wir den Abschied 
in der Klasse und würdigen die gemein­
same Zeit.

Zuversicht trägt durch unsichere  
Lebensphasen
«Ins Gelingen verliebt» bedeutet für 
uns: In einer Situation, wo die Zukunft 
unklar ist, die Aufenthaltsdauer ungewiss 
und das Lernen im Übergang stattfindet, 
richten wir unseren Fokus auf das, was im 
Rahmen unseren Möglichkeiten liegt. Wir 
begegnen den Eltern, Kindern und Ju­
gendlichen respektvoll, offen und ermuti­
gend. Wir bieten einen geschützten Rah­
men, der Beziehung und Verlässlichkeit 
ermöglicht. Wir erkennen Begabungen 
und Ressourcen, entwickeln Förderpläne 
und verankern Lernmotivation. Nicht um 
Ergebnisse zu produzieren, sondern um 
Selbstwirksamkeit (wieder) erfahrbar zu 
machen. 

Am Ende seiner Schulzeit hat uns ein 
Jugendlicher die oben als Zitat gesetzten 
Zeilen geschrieben, die uns bestärken, 
dass «ins Gelingen verliebt sein» in un­
serem Schulalltag aktiv gelebt wird.
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Sardar kam als unbegleiteter Min-
derjähriger in die Schweiz. In nur 
zwei Jahren hat er sich hier ein neues 
Leben aufgebaut: Er hat Deutsch 
gelernt, Freundschaften geschlossen 
und Pläne für die Zukunft geschmie-
det. Doch im April 2025, kurz nach 
seinem achtzehnten Geburtstag, kam 
ein amtliches Schreiben, das all diese 
Erfolge zunichtezumachen drohte: 
Sardar müsse zurück nach Griechen-
land. Doch Sardar gab die Hoffnung 
nicht auf. 

Sardar wuchs in einem Dorf im Nord­
westen Afghanistans auf, unweit der 
turkmenischen Grenze. «Meine Familie 
lebt noch heute dort und verdient ihren 
Lebensunterhalt mit dem Anbau und 
Verkauf von Früchten», erzählt Sardar. Als 
kleiner Junge stürzte er von einem Baum 
und erlitt eine starke Beeinträchtigung 
des Hörvermögens. Die medizinischen 
Möglichkeiten in Afghanistan waren be­
grenzt. Mit fünfzehn Jahren entschied er 
sich, aus seinem Heimatland zu flüchten 
und im Ausland medizinische Unterstüt­
zung zu suchen. Über Pakistan, Iran und 
die Türkei gelangte er nach Griechenland, 
wo ihm Asyl gewährt wurde. Die Lebens­
bedingungen und Zukunftsaussichten 
waren dort jedoch schwierig, ebenso der 
Zugang zu angemessener medizinischer 
Versorgung. Er reiste weiter.

Schnelle Integration in einer Pflege-
familie
Im Oktober 2022 erreichte Sardar die 
Schweiz. Als unbegleiteter Minderjähriger 
(MNA) wurde er vorläufig aufgenom­
men. Im März 2023 folgte die Zuweisung 
zum Kanton Appenzell Ausserrhoden. 
Aufgrund eines Leistungsvertrags mit 
dem Kanton ist der Verein tipiti hier für 
die MNA zuständig. Die Mitarbeitenden 
von tipiti setzen sich engagiert für ihre 
schulische Bildung und ihre persönliche 
Entwicklung ein. Die Jugendlichen woh­
nen in Pflege- bzw. Gastfamilien. Dieses 
System hilft ihnen, sich schnell zu inte­
grieren und die neue Sprache zu lernen. 

Wie ein Lehrvertrag 
alle Türen öffnete
von Simone Thoma, Co-Leiterin des Lern- und Begegnungszentrums LBZ

Jugendliche / Lern- und Begegnungszentrum

Sardar lebte zunächst in einer Pflegefa­
milie, wo er rasch Anschluss fand und Teil 
der Familie wurde. Er lernte Deutsch, be­
suchte die Schule und baute sich ein sozi­
ales Umfeld auf. Im Juli 2024 entschied er 
sich, den nächsten Schritt zu gehen, und 
zog in eine Wohngemeinschaft mit zwei 
jungen Erwachsenen aus der Schweiz. 
«Wir schätzten ihn sehr für seine ruhige, 
respektvolle und hilfsbereite Art», meint 
der ehemalige Mitbewohner. Als sich die 
WG aufgrund einer Gebäuderenovation 
auflöste, gründete Sardar mit seinen 
Pflegebrüdern eine Wohngemeinschaft in 
deren Elternhaus.

Alles bereit für den Berufseinstieg
Sardar zeigte sich stets motiviert und 
lernbereit. Besonders wichtig war ihm das 
Erlernen der deutschen Sprache. Zudem 
trainiert er Volleyball in einem Verein 
und hat dort auch Freunde gefunden. Mit 
Unterstützung von tipiti konnte er seine 
Hörbeeinträchtigung abklären lassen und 
endlich die nötigen Hörgeräte erhalten. 
«Es ist ein ganz anderes Leben, wenn man 
richtig hören kann», sagt Sardar. «Wie 
hätte ich sonst überhaupt Deutsch lernen 
können?»

Nach einem Jahr im Lern- und Begeg­
nungszentrum wechselte er zur Organi­
sationen rheinspringen, die Jugendliche 
und jungen Erwachsene bei der Inte­
gration in den Arbeitsmarkt unterstützt. 
Sein Berufswunsch war klar: Er wollte 
Koch werden. Doch kurz nach seinem 
achtzehnten Geburtstag kam das Schrei­
ben vom Staatssekretariat für Migration 
(SEM): Sardar müsse nach Griechenland 
zurückkehren. 

Eine gelungene Integration ist die 
Basis
Der Entscheid zur Rückführung stiess in 
seinem Umfeld auf grosses Unverständ­
nis. «Ein gut integrierter, junger Mensch 
wie Sardar soll ausgewiesen werden?» 
Unvorstellbar für seine Pflegefamilie. In 
Griechenland kannte Sardar niemanden. 
Eine Rückführung hätte bedeutet, dass 
er sich erneut in einem unbekannten 

Sardar will Koch werden

Land ohne familiäre Unterstützung hätte 
zurechtfinden müssen. Sardar reichte 
Beschwerde gegen diesen Entscheid 
ein. Seine Pflegefamilie, Bekannte, 
Mitbewohner, der Volleyballverein und 
tipiti unterstützten ihn mit schriftlichen 
Stellungnahmen, die seine gelungene 
Integration darlegten. 

Eine Zeit der Ungewissheit begann. «Ich 
war mit der Situation überfordert und 
litt unter Angstzuständen», sagt Sardar. 
Doch er liess sich nicht von seinem Weg 
abbringen. Mit Unterstützung seiner Be­
zugsperson von tipiti suchte er engagiert 
nach einer Lehrstelle – und fand eine als 
Küchenangestellter EBA. Ende Septem­
ber 2025 kam die erlösende Nachricht: 
Sardars Beschwerde wurde gutgeheissen. 
Er dürfe in der Schweiz bleiben, weil er 
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Simone Thoma

eine Lehrstelle habe und hier bereits gut 
integriert sei. Die Anspannung der letzten 
Monate wich von ihm: «Ich konnte kaum 
aufhören zu lächeln. Ich war so erleich­
tert.»

«Verliebtsein ins Gelingen» zahlt  
sich aus
Sardars Geschichte ist für uns eine 
Bestätigung dafür, dass Beharrlichkeit, 
Gemeinschaft und Vertrauen sehr viel 
bewirken können. Bei tipiti nennen 
wir das «ins Gelingen verliebt sein». 
Dranbleiben, auch wenn es aussichtslos 
scheint. An einen Menschen glauben, bis 
sich Türen öffnen. Hoffentlich zahlt sich 
dieses Vorgehen noch viele weitere Male 
für unsere Jugendlichen aus.

Gelungener Übergang

Als Donat Rade tipiti verliess, galt es, 
grosse Fussstapfen auszufüllen. Steve 
Monnigadon und Simone Thoma haben 
diese Herausforderung angenommen. 
Nach ihrem ersten Jahr als Co-Leitung 
des LBZ blicken sie zufrieden zurück: 
«Wir sind in unserer neuen Aufgabe 
gut angekommen. Als Leitungsteam 
können wir von unseren unterschied­
lichen Stärken profitieren», so Simone 
Thoma. Ein grosser Dank gelte ihren 
Mitarbeitenden, die sich auf die neue 
Leitung eingelassen haben. (ms)

Lesetipp: Infomagazin 2024 
«Geflüchtete Jugendliche 
erfolgreich integrieren»
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Wie können wir das Kind bewusster 
ins Zentrum stellen, trotz vieler Um-
stände und Bedürfnisse der Erwach-
senen rund um das Kind? Mit dieser 
Frage beschäftigte sich die Tagung 
«Das Kind im Fokus – ein Balanceakt» 
des Fachverbandes DAF Pflegekind, 
an der mehrere Mitarbeitende von 
tipiti beteiligt waren.

In der Unterbringung von Kindern in 
Pflegefamilien ist oft ein grosses Netz­
werk am Tragen und am Wirken. Viele 
Bedürfnisse müssen unter einen Hut 
gebracht werden. Oft besteht die Gefahr, 
dass sich Vorlagen, Auflagen, Gesetze, 
Finanzierungsfragen, Bedürfnisse der 
Eltern und Verwandten oder andere Ver­
pflichtungen in den Vordergrund drän­
gen. Die bewusste Ausrichtung auf das 
Kind und seine Pflegefamilie ist aber der 
Schlüssel zu einem nachhaltig gelungenen 
Pflegeverhältnis. In ihrem Referat betonte 
die Sozialpädagogin und Trauma-Expertin 
Corinna Scherwath, wie wichtig emotio­
nale Sicherheit für die Entwicklung von 
Pflegekindern ist. Sie formulierte es so: 
«Bei der Entscheidung, ob auch nach der 
Herausnahme Kontakt zwischen den leib­
lichen Eltern und ihren Kindern bestehen 
soll, befinden sich Entscheidungsträger 
und Hilfeplanung neben den rechtlichen 
Aspekten im Spannungsfeld unterschied­
licher Bedürfnisse: den Bedürfnissen 
und Wünschen auf Elternseite und den 
Bedürfnissen und Notwendigkeiten auf 
Seiten des Kindes.» 

Es ist klar, dass in diesem Dilemma 
Zumutungen eine Rolle spielen. Aus 
meiner Perspektive ist eine gerechte 
Verteilung der Zumutungen jedoch dann 
gegeben, wenn die grössere Portion der 
Zumutungen auf die Erwachsenen verteilt 
wird und Kindern als schwächstem und 
schutzbedürftigstem Glied in der Kette 
vor allem ein Anspruch auf Heilung und 
stabile Entwicklung zugestanden und 
ermöglicht wird.»

Zum Beispiel Marco 
Im Alter von wenigen Monaten wird Mar­
co aus seiner Herkunftsfamilie herausge­
nommen und kommt in ein Heim. Dort 
erlebt er Fürsorge und Freundlichkeit, hat 
aber viele wechselnde Bezugspersonen. 
Die verursachten Bindungsverletzungen 
sind für alle spürbar. Der Junge weiss 

Ein starkes Netz trägt viel.
von Fachberaterin Jana Lindner

Bildungsangebot

nicht, wie sich das Leben in einer Familie 
anfühlt. Mit vier Jahren nimmt eine 
Pflegefamilie Marco auf. Dort beginnt 
ein langer und intensiver Prozess des 
Bindungsaufbaus. Es braucht viel Zeit, 
Geduld und Ruhe, um nachzuholen, was 
in der emotionalen Entwicklung versäumt 
wurde. In den ersten drei Jahren reizt 
Marco die frische Bindung zu den Pfle­
geeltern immer wieder bis aufs Äusserste 
– in der Hoffnung, dass das Band hält. 
Mehrmals täglich fragt er: «Darf ich jetzt 
hierbleiben?» Keine Minute lässt er die 
Pflegeeltern aus den Augen. Wutanfälle 
sind an der Tagesordnung. Die Eltern 
sehen das Kind anfänglich vierzehntägig. 
Sie sind wütend und traurig. Auch für 
Marco sind die Begegnungen herausfor­
dernd. 

Ein Netz aus vielen Akteur·innen
Tipiti begleitet Pflegefamilie, Eltern 
und Kind eng. Wir bauen ein tragfähiges 
Netzwerk um sie auf: Kontaktfami­
lien, Hort, Therapeut·innen, Familie, 
Nachbar·innen, Freund·innen. In ruhigen 
Zeiten stärken wir die Bindung und Be­
ziehungen. In Krisen können wir dieses 
Netz aktivieren. In Marcos Fall kamen 
Beistände, Sozialämter, Schule, Kinder­
garten, Therapeut·innen und Abklä­
rungsdienste miteinander ins Gespräch. 
Intensive Biografiearbeit mit Marco und 
eine enge Zusammenarbeit mit den Eltern 
führten letztlich dazu, dass wir zusammen 
gute Lösungen fanden. Wir entschieden 
miteinander, ihre Besuche zu reduzieren 
– und das Kind entspannte sich ersicht­
lich. Geholfen haben Beziehungsarbeit, 
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Jana Lindner

transparente Zusammenarbeit auf allen 
Ebenen, Bereitschaft zu unkonventio­
nellem Denken und Handeln im Sinne 
des Kindes, Augenhöhe und vor allem 
beherzte Menschen, die «ins Gelingen 
verliebt» sind. 

Tagung mit konkreten Auswirkungen
Marco ist heute elf Jahre alt. Es ist ihm 
gelungen, seiner Pflegefamilie zu vertrau­
en. An der Tagung des Fachverbands DAF 
nahmen auch seine Beistände teil. Das 
Referat von Frau Scherwath mit der Frage 
«Wem muten wir was zu?» regte sie zum 
Umdenken an und sie setzten sich in der 
Folge dafür ein, dass Marco mehr Raum 
und Zeit für seine Entwicklung bekommt: 
Um noch mehr zu entspannen und noch 
mehr anzukommen. Ein grosses Glück für 
das Kind. 

Fachverband DAF* Pflegekind

Der Fachverband DAF Pflegekind ist 
ein Zusammenschluss von Organisa­
tionen, die sich schweizweit für die 
Weiterentwicklung und Qualitätssiche­
rung begleiteter Plätze für Pflegekinder 
einsetzen. 

*DAF bedeutet «Dienstleistungs­
anbietende in der Familienpflege».

«Fokus Kind»
«Fokus Kind» bedeutet, ein Umfeld zu 
schaffen, in dem das Kind wachsen und 
sich entwickeln kann: Ein Kind braucht 
Fürsorge, Liebe und genügend Ruhe, um 
zu heilen, was verletzt wurde. Dies kann 
nur an einem sicheren und ruhigen Ort 
geschehen. Pflegefamilien brauchen 
Gewissheit und Klarheit, um dem Kind 
geben zu können, was es braucht. 

Dank an euch Pflegefamilien!
Ihr seid eine Kostbarkeit in unserer Ge­
sellschaft. Ohne euch würde den Kindern 
eine Familie fehlen, in der sie Schutz 
und Geborgenheit erfahren können. Ihr 
tragt zum grössten Teil zur Heilung dieser 
verletzten Kinder bei. Dabei schenkt ihr 
eurem Pflegekind unermüdlich zwei der 
kostbarsten Güter: Zeit und Liebe. Danke 
aus tiefstem Herzen.

Das tipiti-Kursprogramm 
immer aktuell auf tipiti.ch
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Fünfzig Jahre Fokus auf  
das Kind – das Jubiläum

Organisation

sinnstiftenden Arbeitsfeld für Genera­
tionen von Pädagog·innen und weiteren 
Fachpersonen.

Organisatorisches
Diese tipiti-Gemeinschaft – mit weitrei­
chendem Netzwerk aus Freund·innen, 
Gästen und Partnerorganisationen – 
findet am 6. Juni 2026 zusammen und 
feiert die ersten fünfzig Jahre des Vereins. 
Fünfzig Jahre Pioniergeist und gleich­
zeitig Beständigkeit, Verlässlichkeit, 
Beziehungsarbeit. Das Fest findet im 
Kinderdorf Pestalozzi in Trogen AR statt. 
Dort gibt es genug Platz und Räume – aber 
kaum Parkplätze, überall werden Kinder 
spielen. Bitte fahrt also nur mit dem Auto 
hoch, wenn es nötig ist. 

Festprogramm
Ab 9.30 Uhr öffnet der Kinderhütedienst. 
Um 10 Uhr startet der offizielle Festakt. 
Wir blicken zurück auf die ersten dreissig 
Jahre unter dem Namen VHPG. Aus den 
zwanzig tipiti-Jahren bis heute erzählen 
langgediente Mitstreitende und reflek­
tieren Regierungsrät·innen. Dann weist 
das neue Leitungsteam gemeinsam mit 
Kindern und Jugendlichen in die Zukunft. 
Um 12.30 Uhr geht’s zum gemeinsamen 

Mittagessen, dann spielt sich das Kinder- 
und Familienfest auf dem Gelände ab, bei 
Regen drinnen. Im Nachmittag freuen 
wir uns auf das Erzählcafé für Ehemalige, 
die Buchvernissage mit Lesung und das 
Careleaver-Podium. Bitte meldet euch an 
unter www.tipiti.ch/anmeldung, damit 
wir gut organisieren können – merci!

Und Rolf?
Es versteht sich von selbst: Rolf Wid­
mer, Vordenker und Aufbauer diverser 
sozialer Organisationen, stand am Anfang 
des Vereins – er wird auch den Schluss­
punkt des Jubiläumsaktes setzen. Mit der 
Präsentation seiner Berufsbiografie in 
Buchform richtet er sich an sozial tätige 
Menschen bei tipiti, in der Schweiz und 
auf internationalem Parkett, die sich für 
die Rechte und Bedürfnisse der Kinder 
und Jugendlichen einsetzen möchten. 
Die Würdigung seines herausragenden 
Engagements – wofür er renommierte 
Preise erhielt – obliegt dann uns allen: 
dem Vorstand, der Geschäftsleitung, 
den Mitarbeitenden, den Kindern und 
Jugendlichen und der ganzen tipiti-Ge­
meinschaft. Wir freuen uns!

Ein halbes Jahrhundert und ein über­
volles Berufsleben lang ist dieser Verein 
gewachsen. 1976 suchte der Ökonom und 
Sozialarbeiter Rolf Widmer per Inserat 
Menschen, die mit ihm eine Vision teilen 
wollten: Kindern, die in ihrer eige­
nen Familie nicht auf verlässliche und 
konstante Beziehungen zählen konnten, 
Lebensorte zu ermöglichen, in denen sie 
ein tragendes familiäres Umfeld erfahren 
konnten. Die ersten heilpädagogischen 
Grossfamilien ahnten damals wohl kaum, 
dass aus ihrem Engagement in fünfzig 
Jahren ein vielseitiger sozialer Dienstlei­
ster entstehen würde – der Verein tipiti 
mit Individualschulen, Integrationspro­
grammen für Jugendliche und begleiteten 
Pflegefamilien als Kern. Über die Jahre 
ist tipiti für Hunderte junger Menschen 
zu einem Ort der Zugehörigkeit und der 
Perspektiven geworden – und zu einem 

Anmeldung und Programm

9:30 Uhr	 Türöffnung Aula:  
beschränkte Plätze, 
Livestream in Nebenräume, 
Kinderbetreuung

 10:00 Uhr	 Festakt  
(bitte online anmelden) 

zirka 
 12:30 Uhr	 Mittagessen  

(bitte Personenzahl  
melden)

dann: 	 Kinder- und Familienfest 
mit Spielaktionen 

	 Buchvernissage  
«Was braucht das Kind?» 
von Rolf Widmer

	 Erzählcafé für Ehemalige

16:30 Uhr 	 Schlusspunkt

	

	 Anmeldung und Infos  
	 unter tipiti.ch
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Anpassungen der tipiti-Geschäftsleitung 
per April 2026: Wie bisher repräsentieren 
Larissa Frei die Zentralen Dienste und 
Stephan Herzer die Förderangebote. Den 
Bereich Lebensräume vertreten neu ge­
meinsam Simone Thoma, Co-Leiterin des 

Das tipiti-Leitungsteam  
2026

Beatrice Keller, Sozialpädagogin, kennt 
tipiti seit den frühen Jahren – damals 
noch als Praktikantin in Ganterschwil. 
Später hat sie selbst innovative Lebens- 
und Lernformen für junge Menschen 
aufgebaut und bis zu ihrer Pensionierung 
geleitet. Ihre Erfahrungen aus der Praxis, 
ihre ruhige Klarheit und ihr Vertrauen in 
die Entwicklungsmöglichkeiten junger 
Menschen haben unsere Arbeit immer 
wieder bereichert. Besonders wertvoll 
war auch ihre langjährige Verbindung 
zum Lernhaus Wil, wo sie regelmässig im 
Austausch mit Jugendlichen und Mitar­
beitenden stand und so eine lebendige 
Brücke zwischen Vorstand und Alltag der 
Jugendlichen bildete.

Liebe Beatrice, wir danken Dir von Her­
zen für Deine langjährige ehrenamtliche 

Rücktritte im  
Vereinsvorstand

Mitarbeit, für Deine fachliche Unterstüt­
zung und für die Treue, mit der Du tipiti 
über all die Jahre begleitet hast.

Auch Marta Mikic, Psychologin und 
ehemalige Generalkonsulin von Ex-
Jugoslawien in der Schweiz, hat den 
Vorstand über viele Jahre hinweg geprägt. 
Ihre eigene Lebensgeschichte – durch 
den Krieg selbst Flüchtling geworden – 
hat ihr Engagement für Menschen, die 
ihre Heimat verlassen mussten, beson­
ders glaubwürdig und tief gemacht. Als 
Psychologin und Kulturvermittlerin bei 
der Asyl-Organisation Zürich setzte sie 
sich mit grosser Überzeugung für die 
psychosozialen Anliegen von Menschen 
aus unterschiedlichen Kulturen ein. Im 
Vorstand schätzten wir ihr Fachwissen 
ebenso wie ihre klare Stimme für Men­

schenrechte und ihre grosse Sensibilität 
für kulturelle Zusammenhänge. In den 
letzten Jahren war sie zudem eine wichtige 
Verbindungsperson zwischen dem Vor­
stand und unserem Nothilfeprogramm für 
ukrainische Pflegekinder.

Beatrice Keller und Marta Mikic haben 
unsere Arbeit nicht nur begleitet, sondern 
auch mitgeprägt. Dafür sind wir ihnen 
sehr dankbar. Im Namen des Vorstandes 
und aller Mitarbeitenden von tipiti danken 
wir beiden von Herzen für ihr langjähriges 
Engagement und für die Spuren, die sie in 
unserer gemeinsamen Arbeit für Kinder 
und Jugendliche hinterlassen haben. (rw)

Lern- und Begegnungszentrums (LBZ), 
und Jana Lindner, die neu Co-Leiterin 
der Pflegefamilienangebote mit Patrick 
Horber wird. Gessica d’Ancicco hat sich 
für eine neue Herausforderung ausserhalb 
von tipiti entschieden. Das Programm 

Zahlen und Fakten

Betreute Kinder, Jugendliche und junge  
Erwachsene...............................................................................................................................................  316

davon:	- Schüler·innen in sechs Schulen...................................................................................... 150

	-  Kinder und Jugendliche in Pflegefamilien.....................................................................  65

	-  Ukrainische Kinder und Jugendliche in Pflege-Grossfamilien............................. 46

	-  Jugendliche und junge Erwachsene im LBZ sowie WGs und Pflegefamilien.....  55

Mitarbeitende inkl. Pflegeeltern (Teil- und Vollzeit)...............................................................  240

Vereinsmitglieder und Gönner.........................................................................................................  330

Jahresaufwand (in CHF)...........................................................................................................  14.5 Mio.

per Ende 2025

ukrainische Pflegefamilien integriert sich 
ins LBZ, denn das Job- und Ausbildungs-
Coaching der Jugendlichen rückt in den 
Vordergrund. (lf/tg)
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gehen. Dieses Fundament wurde mit En­
gagement, Professionalität und Mensch­
lichkeit aufgebaut. «Ins Gelingen verliebt 
zu sein» heisst für uns handlungsfähig zu 
bleiben, Orientierung zu geben und ge­
meinsam Verantwortung zu übernehmen. 
Oder einfach gesagt: tipiti bleibt unter­
wegs – mit Zuversicht und im Vertrauen, 
dass Entwicklung möglich ist. Rolf, herz­
lichen Dank für fünfzig Jahre prägendes 
Engagement und das starke Fundament, 
welches du mit geschaffen hast. Euch 
allen danke ich für den Mut, die Zukunft 
von tipiti aktiv weiterzugestalten.

Seit über einem Jahr beschäftigt uns das 
Jubiläum 2026 – ein wichtiger Anlass zum 
Feiern. Ebenso bedeutsam ist der Lei­
tungswechsel, der mit diesem Jahr ein­
hergeht. Vorstand, Geschäftsleitung und 
Mitarbeitende haben sich intensiv damit 
auseinandergesetzt, wie sich die prägende 
Rolle von Rolf Widmer als Initiator und 
langjährigem Leiter in eine neue Form 
der Führung übertragen lässt. Übergänge 
so zu gestalten, dass sie gelingen, liegt im 
ureigensten Interesse jeder Organisation.

Bei tipiti verstehen wir uns – wie an 
vielen Stellen in diesem Heft deutlich 
wird – als «ins Gelingen Verliebte». Ent­
sprechend begegnen wir Veränderungen 
mit Zuversicht. Das neue Leitungsteam, 
wir haben es im letzten Jahresbericht 
vorgestellt, hat sich bereits weiterent­
wickelt und ist gut unterwegs. Unsere 
Organisation bleibt in Bewegung – ganz 
in der Tradition von tipiti, wo Lernen und 
Weiterentwicklung zentrale Vorausset­
zungen fürs Gelingen sind.

Seit fünfzig Jahren ins Gelingen 
verliebt – und darüber hinaus!
von Lukas Weibel Züst, Präsident

Lukas Weibel Züst

Bewusste Entscheidung zu sehen,  
was möglich ist
Ein Jubiläum lädt dazu ein, sich zu 
vergewissern, was uns trägt und auch 
künftig prägen soll. Vier zentrale Werte 
durchziehen unsere Arbeit. Der Grund­
wert «ins Gelingen verliebt sein» steht 
für eine Haltung der Zuversicht – nicht 
als naive Hoffnung, sondern als bewusste 
Entscheidung, Möglichkeiten zu sehen 
und Entwicklung zu ermöglichen. Diese 
Grundhaltungen prägen tipiti seit der 
Gründung 1976. Sie zeigen sich in der 
Bereitschaft, neue Wege zu suchen, wenn 
bestehende nicht mehr tragen – und be­
sonders in den tragfähigen Beziehungen, 
die unsere Mitarbeitenden täglich 
gestalten, auch in herausfordernden 
Situationen.

Auf Entwicklung vertrauen
Fünfzig Jahre tipiti bedeuten auch fünfzig 
Jahre Pionierarbeit: neue Betreuungs­
formen, konsequentes Denken vom Kind 
her und den Mut, unbequeme Wege zu 
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Jetzt online spenden  
Falls Sie tipiti unterstützen möchten, ist  
das auch online möglich. Einfach QR-Code 
scannen und Sie werden auf die tipiti-
Spendenseite geleitet. 
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